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VON BORIS HERRMANN

Berlin – Im deutschen Fußball ist dieser
Tage von sogenannten spanischen Verhält-
nissen die Rede. In diesem Begriff
schwingt keinerlei Sehnsucht mit, er ist
eher eine Diagnose: Wenn zwei Klubs (in
diesem Fall Bayern und Dortmund) so weit
enteilt zu sein scheinen, dass der Rest nur
staunend applaudieren kann, drückt das
früher oder später auf die allgemeine Stim-
mung. Im deutschen Eishockey würde nie-
mand von spanischen Verhältnissen spre-
chen, was nicht nur daran liegt, dass Spani-
en ein Land ist, für das sich Eishockeyspie-
ler allenfalls im Urlaub interessieren. Im
deutschen Eishockey herrschen seit eini-
gen Jahren vielmehr Berliner Verhältnisse.

Sechs der jüngsten acht Meistertitel ha-
ben sich die Eisbären aus Berlin gesichert.
Sie spielten in dieser Zeit nicht immer im-
posant, aber wenn es darauf ankam fast im-
mer imposant effizient. Im ersten Spiel der
aktuellen Finalserie, das die Eisbären 4:2
bei den Kölner Haien gewannen, war das
wieder zu bestaunen. Alles schien wie ge-
wohnt zu laufen. Am Dienstag im zweiten
von höchstens fünf Finalspielen deutete
sich allerdings an, dass es diesmal auch
ganz anders laufen könnte.

Die Kölner siegten in Berlin auf beein-
druckende Weise 3:1. Ihr Trainer Uwe
Krupp begann seine Analyse mit einem
Satz, den Trainer in solchen Situationen
nicht selten parat haben: „Die Serie geht
jetzt wieder von vorne los.“ Dann sagte er
aber noch etwas, was man von Eisbären-
Bändigern eher selten hört: „Wir sind kei-
ne Mannschaft, die heute etwas machen
musste, was sie noch nie gemacht hat.“
Nach Krupp stellt sich Lage so dar: Im ers-
ten Spiel war sein Team nervös. Im zweiten
Spiel war es bei sich selbst. „Wir haben ge-
spielt, wie wir spielen wollten“, sagte er.
Klingt platt. Der Punkt ist aber: Wenn die
Haie noch zwei Mal so spielen (etwa am
Freitag in eigener Halle), dann werden die
Eisbären in diesem Jahr wohl Zweiter.

Der Berliner Trainer Don Jackson ging
mit seinen Spielern recht milde ins Ge-
richt, als er in schönstem Deutsch-Ameri-
kanisch mäkelte: „Sweite Driddel we had a
Problem gehabt.“ Tatsächlich begann das
Problem schon in der zweiten Minute des
ersten Drittels, als Marco Sturm die Gäste
nach Vorarbeit des schwedischen Verteidi-
gers Andreas Holmqvist in Führung brach-
te. Nach dem zwischenzeitlichen Aus-
gleich durch Ryan Caldwell setzte sich das
Problem dann mit dem 1:2 durch Kölns
schwedischen Angreifer Andreas Falk fort.
Und ja, es verschärfte sich im zweiten Drit-
tel, weil die Berliner da vergeblich versuch-
ten, Druck aufs Gästetor auszuüben. Vor
diesem Tor verteidigte das anerkannt bes-
te Defensiv-Duo dieser Saison: Der Schwe-
de Holmqvist, 31, sowie sein Landsmann
Daniel Tjärnqvist, 36. Wenn die Kölner so
spielen, wie sie spielen wollen, dann herr-
schen bei ihnen schwedische Verhältnisse.

Falk, 30, der in Berlin seinen dritten
Treffer im zweiten Finalspiel erzielte, hat-
te bereits nach der Auftaktpleite kund-
getan: „Wir wissen, dass die Maschine
funktioniert.“ Es muss in solch einer Er-
folgsmaschine selbstredend eine ganze
Reihe von gut geölten Rädchen und funkti-

onierenden Schräubchen geben, aber der
schwedische Faktor ist nicht zu vernachläs-
sigen, wenn man nach der erstaunlichen
Wiederkehr der Haie vom Insolvenzkandi-
daten zum Siegerteam fragt. Der Verein
hatte sein Budget vor der Saison um rund
zehn Prozent erhöht. Trainermanager
Krupp verpflichtete damit sieben neue Aus-
länder, die sich allesamt als Glücksgriffe
erwiesen – allen voran die drei Schweden.

Köln gilt traditionell als ein Ort mit
hoher Schweden-Kompetenz. Hardy Nils-
son (Ende der Siebziger), Tomas Forslund
(Neunziger) oder Daniel Rudslätt (Nuller-
jahre) gehören zu den prägenden Figuren
der Vereinsgeschichte. Tjärnqvist, Holm-

qvist und Falk kamen im Sommer auch auf
Ratschlag von Krupps schwedischem As-
sistenten Niklas Sundblad an den Rhein. In
der weitgehend nordamerikanisch gepräg-
ten DEL haben die Haie damit eine Nische
wiederbelebt, die auch ihren Spielstil
prägt. Sie greifen – gemäß eines skandina-
vischen Hausrezeptes – auffällig oft mit
langen, öffnenden Pässen an, die nicht sel-
ten von Tjärnquist, dem Olympiasieger
von 2006, oder Holmqvist, dem Weltmeis-
ter von 2006, ausgehen. Vor allem Holm-
qvist, der im vergangenen Jahr mit Djur-
garden Stockholm noch in die zweite Liga
abgestiegen war, spielt eine herausragen-
de Saison in Deutschland. Gerade wurde er

als erster Verteidiger seit Roger Öhmann
1996/97 zum DEL-Spieler des Jahres ge-
wählt. Er glänzte in der Hauptrunde mit 50
Scorerpunkten in 49 Spielen (in den Play-
offs sind es bislang zehn in zehn Partien).
Sein Schlagschuss ist inzwischen landes-
weit gefürchtet, womit er vor allem im Po-
werplay zum Schlüsselspieler wird. Der Lei-
ter einer schwedischen Künstleragentur
ist allerdings auch als DJ in der Haie-Kabi-
ne für sein Team von unschätzbarem Wert.

Kein Wunder, dass sich angeblich zahl-
reiche Klubs um diesem Mann bemühen.
Das wird allerdings vorerst wenig nützen.
Holmqvist hat genau wie Tjärnqvist und
Falk seinen Vertrag um ein Jahr verlängert.

Ein vielsagendes Bild haben wenige Tage vor
dem vierten Formel-1-Rennen der Saison Mark

Webber, 36, und Fernando Alonso, 32, in Umlauf gebracht. Der Australier und der Spa-
nier trafen sich in Dubai zu einem Abendessen. Anschließend zirkulierten beide die
Szene über Twitter. Alonso (rechts im Bild) hat bei dem Internet-Kurzmitteilungs-
dienst mehr als 1,5 Millionen Follower, Webber rund 623 000. Der Text zu dem Bild
hieß: „Dinner mit Freunden“. Das ist provokant: Zwar ist es nicht unbedingt unge-
wöhnlich, dass sich zwei Formel-1-Fahrer zu einem Essen treffen. Aber: Webber fährt
für Red Bull – wie auch Sebastian Vettel, der im vergangenen Jahr mit Ferrari-Lenker
Alonso äußerst hart um den Titel kämpfte. Schon damals hatte es Anzeichen gegeben,
dass Webber nicht unbedingt auf Vettels Seite steht. Dieser Eindruck hatte sich jüngst
verstärkt, als Vettel sich beim zweiten Saisonrennen in Malaysia nicht an eine teamin-
terne Absprache gehalten hatte und Webber den vermeintlich sicheren Sieg entrissen
hatte. Die Aktion hatte Vettel später damit begründet, dass er sich noch nie auf Web-
bers Hilfe habe verlassen können – ein Eindruck, den das demonstrative Dinner in Du-
bai nun verstärkt. Dass Vettel und Webber sich in aller Freundschaft zusammenset-
zen, ist aktuell ausgeschlossen. SZ FOTO: TWITTER

Heikki Kovalainen kehrt als Ersatzfahrer
zum Formel-1-Team Caterham zurück.
Der Finne, der nach der vergangenen Sai-
son beim Rennstall aus Malaysia ausge-
mustert worden war, wird am Freitag im
Freien Training beim Großen Preis von
Bahrain anstelle des Chinesen Ma Qing
Hua zum Einsatz kommen. Den Job als
Testpilot muss sich der 31-Jährige mit dem
Amerikaner Alexander Rossi teilen. Cate-
ram-Stammfahrer bleiben der Franzose
Charles Pic und der Niederländer Giedo
van der Garde.  SID

Die Firma Pirelli hat bekanntgegeben, wel-
che Reifenmischungen beim Großen Preis
von Bahrain am Wochenende zum Einsatz
kommen werden: Es werden die zwei här-
testen sein, die die Firma im Sortiment hat.
Motorsportchef Paul Hembery sagte: „Die
Strecke ist für die Reifen eine der größten
Herausforderungen des Jahres, besonde-
res aufgrund der hohen Außen- und Stre-
ckentemperaturen.“ Nach den ersten drei
Saisonrennen hatte sich unter anderem
Titelverteidiger Sebastian Vettel über die
Haltbarkeit der Reifen beschwert.  SID

Manama – Formel-1-Vermarkter Bernie
Ecclestone, 82, gerät vor dem Großen Preis
von Bahrain zunehmend unter Druck. Eine
Gruppe britischer Parlamentsmitglieder
hat den Formel-1-Promoter wegen anhal-
tender Menschenrechtsverletzungen und
Proteste in dem autoritären Golf-Staat in
einem Brief aufgefordert, das Rennen ab-
zusagen, das am Sonntag um 14 Uhr deut-
scher Zeit gestartet werden soll. „Seit April
2012 haben viele weitere Menschen, darun-
ter Kinder, ihr Leben verloren, und das gan-
ze Land lebt in Angst und Einschüchte-
rung“, heißt es in dem Schreiben, das
20 Politiker unterzeichnet haben. Der
Brief wurde auch an die Teams, Fahrer,
Sponsoren und die übertragenden Fern-
sehsender geschickt.

„Vergangenes Jahr fand das Rennen un-
ter Bedingungen des Kriegsrechts statt.
300 Demonstranten wurden verhaftet und
mussten einige Monate im Gefängnis ver-
bringen“, schrieb Andy Slaughter, Vorsit-
zender der „All Party Parliamentary Group
for Democracy in Bahrain“. Das Rennen
werde genauso viel negative Publicity be-
kommen wie vor einem Jahr: „Ich denke,
die meisten demokratisch gesinnten Men-
schen wären entsetzt, wenn Sie
(Ecclestone/Anm. d. Red.) Bahrain trotz
grausamster Menschenrechtsverletzun-
gen erlauben würden, Teil der For-
mel-1-WM zu sein.“

Die Menschenrechts-Organisation Am-
nesty International forderte alle Beteiligen
ebenfalls zu Protesten auf. „Wenn alle Fah-
rer auf ihren Autos gut sichtbar einen Auf-
kleber mit der Forderung der Freilassung
der politischen Gefangenen anbringen
würden, wäre das eine große Hilfe“, sagte
die zuständige Länderkoordinatorin Regi-
na Spöttl der Welt. Auch Ecclestone soll sei-
nen Einfluss stärker geltend machen. Das
Königreich Bahrain profitiere von der welt-
weiten Ausstrahlung des Rennens, erläu-
terte Spöttl. Im Gegenzug seien die Herr-
scher sicherlich zu Zugeständnissen be-
reit. „Aber dafür müsste sie erst einmal je-
mand einfordern“, sagte Spöttl.

Aus der deutschen Politik meldeten sich
Viola von Cramon und Volker Beck von
Bündnis 90/Die Grünen zu Wort. Die Spre-
cherin für Sportpolitik und der Sprecher
für Menschenrechtspolitik fordern: „Der
Glanz von Sportgroßveranstaltung darf
nicht über die wahren Zustände hinwegtäu-
schen.“ Die Dachverbände sollten „bei der
Vergabe von Großereignissen auch Forde-
rungen nach politischen Veränderungen
stellen. Den Zuschlag erhält nur, wer diese
Bedingungen erfüllt“. Zum Thema ,,Men-
schen- und Bürgerrechte bei Sportgroßver-
anstaltungen stärker berücksichtigen“
haben sie einen Antrag gestellt, der am
15. Mai in einer öffentlichen Anhörung im
Sportausschuss behandelt wird.  SZ, SID

Schwedische Verhältnisse
Die Kölner Haie gleichen in der Eishockey-Finalserie gegen Berlin zum 1:1 aus. Auch dank ihrer skandinavischen

Schlüsselspieler Holmqvist, Tjärnqvist und Falk erwecken sie den Eindruck, dass es zum Titel reichen könnteVON RENÉ HOFMANN

F ür Talente, die eine Karriere im Pro-
fi-Sport anstreben, gilt eine Regel:
Fehler können passieren. Aber sie

sollten sich nie wiederholen. Wem zwei-
mal das Gleiche misslingt, der zeigt, dass
er nur bedingt lernfähig ist.

Im vergangenen Jahr hat die Formel 1
einen Fehler gemacht: Unbeeindruckt
von den innenpolitischen Unruhen trat
sie ungerührt im Königreich Bahrain an.
Keiner der Protagonisten fand damals ein
angemessenes Wort für die Situation in
dem Land, in dem die schiitische Bevölke-
rungsmehrheit seit Jahrzehnten von den
sunnitischen Herrschern kurzgehalten
wird und es seit 2011 immer wieder Protes-
te gibt, die zum Teil blutig niedergeschla-
gen werden. Schlimmer noch: Etliche Füh-
rungsfiguren der Rennserie benahmen
sich richtig daneben. Promoter Bernie Ec-
clestone erklärte, in den USA gebe es doch
auch ständig Machtgerangel. Weltmeis-
ter Sebastian Vettel tat sich zum Start ins
Grand-Prix-Wochenende mit der Mei-
nung hervor, es sei nun an der Zeit, sich
wieder wirklich Wichtigem zuzuwenden
– „Reifentemperaturen zum Beispiel“. In
der Folge erntete der Sport: Kritik, Häme,
Unverständnis. So kommt es jetzt erneut.

An diesem Wochenende steht der Gro-
ße Preis von Bahrain wieder an. An den
Rahmenbedingungen hat sich nichts ge-
ändert. Die Demokratiebewegung in Bah-

rain ist nicht wirklich vorangekommen.
Die Berichte über Menschenrechtsverlet-
zungen halten an. Das Rennen ist weiter
in den Händen des Herrscher-Clans, der
sich entschlossen an die Macht klammert
und das einzige Sportereignis von interna-
tionalem Rang des Landes nutzt, um der
Welt seine anhaltende Potenz zu demons-
trieren. Selbst wenn es keine unmittelba-
re Proteste gegen die Formel 1 geben soll-
te – die Serie kann in dieser Konstellation
nur verlieren. Sie wird auch dieses Mal
Kritik und Unverständnis ernten, weil es
ihre Anführer auch in den vergangenen
zwölf Monaten nicht hinbekommen haben,
einen adäquaten Umgang mit den proble-
matischen Gastgebern einzuüben.

Dass die Formel 1 einen Bogen um das
Land schlagen soll, ist eine idealistische
Forderung. Es gibt gültige Verträge und
2012 ging das Rennen ohne Störungen
über die Bühne. Was von allen Beteiligten
an der Formel 1 aber erwartet werden
darf: dass sie zeigen, dass ihnen die
schwierige Lage in dem Land bewusst ist.
Dass sie sich nicht nur für die Gage
interessieren. In der Formel 1 treten nicht
nur unbedarfte Sportler an, auf der Büh-
ne tummeln sich echte globale Schwerge-
wichte: Konzerne, von denen sich nicht
wenige inzwischen ganze Abteilungen
leisten, die über Compliance und Ehren-
kodizes wachen. Es gibt viele Akteure, die
sich vorwerfen lassen müssen, nichts ge-
lernt zu haben.

München/Augsburg – Sein Boot und sein
Paddel sind Sideris Tasiadis eng vertraut,
und auch den Wildwasserkanal im sächsi-
schen Markkleeberg kennt der Augsbur-
ger recht gut. Wenn dort jetzt am Wochen-
ende die ersten beiden von vier nationalen
Qualifikationsläufen für die WM und EM
der Kanuten stattfinden, weiß er dennoch,
dass für ihn in dieser Saison vieles neu sein
wird. Schwieriger. Extremer.

Die olympische Silbermedaille, die der
Augsburger im vergangenem Sommer in
London gewonnen hat, hat ihn zwar nicht
als Mensch verändert, sein Sport aber ist
für ihn jetzt komplizierter. „Durch die Sil-
bermedaille ist der Erfolgsdruck sehr groß
geworden. Das könnte ein Problem wer-
den“, befürchtet Tasiadis. Vor allem die an-
deren Kanuten erwarten, dass er „noch ei-
ne Schippe drauflegt“ – und sowieso im-
mer vorne dabei sei, sagt Tasiadis, für den
diese enorme Erwartungshaltung neu ist:
„Ich darf jetzt nichts auf die leichte Schul-
ter nehmen.“ Gerade 22 Jahre ist Tasiadis
jetzt. Alt genug für eine Olympiamedaille.
Aber längst nicht alt genug, um nicht noch
Fehler zu machen.

Acht Monate ist es her, dass Tasiadis in
London im Canadier-Einer Silber holte –
eine aufregende Zeit für den jungen Sport-
ler. „So langsam geht’s bei mir wieder“,
sagt er und lacht. Schon die Qualifikation
für die Spiele war für ihn ein Höhepunkt
gewesen, schließlich darf nur ein Kanute
aus jeder Nation bei Olympia an den Start,
weshalb schon bei der nationalen Qualifi-
kation der traditionell starken Deutschen
ein sehr harter Wettbewerb herrscht. Als
Sideris Tasiadis den Startplatz sicher hat-
te, ließ er sich die fünf olympischen Ringe
als Tattoo auf seinem linken Oberarm
verewigen.

Bodenständig ist er dennoch geblieben,
die DVD mit der Aufzeichnung von seinem
Finallauf holt der Sohn griechischer Ein-
wanderer nur selten aus dem Schrank. Bei
seinem Verein, den Kanu Schwaben Augs-
burg, trainiert er weiter einmal die Woche
die zwölf- bis 14-jährigen Mädchen. „Es
macht Spaß, mein Wissen weiterzugeben,
und vielleicht wird das bei den Frauen ja
mal olympisch – dann hätte der Verein
einen Vorsprung“, sagt Tasiadis, der vor
drei Jahren von Elisabeth Micheler-Jones,
der Olympiasiegern von 1992, gefragt wor-
den war, ob er nicht Lust hätte, beim Nach-
wuchs das Training zu übernehmen.

An seiner Einsatzfreude hat auch der
kurzzeitige Tasiadis-Hype in seiner Hei-
matstadt Augsburg nichts geändert. Inzwi-
schen kann er wieder einkaufen, ohne er-
kannt zu werden. Nicht, dass ihn das stör-
te, er sei damit „sehr locker umgegangen“,
sagt Tasiadis. Er sei aber auch froh, dass
sich „persönlich und privat nicht viel geän-
dert“ habe – abgesehen vom Tattoo und
einem neuen Sponsor. Dank des Olympia-
erfolgs fand sich ein städtischer Betrieb als
Geldgeber. Da im Kanuslalom keine Sieg-
prämien gezahlt werden, ist die Sponsor-
Unterstützung ein willkommenes Zubrot
zum Ausbildungsgehalt bei der Polizei.

Nein, abgehoben ist Sideris Tasiadis seit
dem Olympiasilber nicht, weder charakter-
lich noch mit dem Flugzeug. Während sei-
ne deutschen Teamkollegen in der Vorbe-
reitung für ein Trainingslager ins sommer-
lich warme Australien flogen, bereitete
sich der Kanusport-Aufsteiger des vergan-
genen Jahres lieber bei Minusgraden im
Augsburger Eiskanal vor. „Manchmal
musste ich mich quälen, ins Training zu ge-
hen. Es war nicht gerade angenehm“, gibt
Tasiadis zu. Doch der Schwabe hatte dafür
den Kanal in Augsburg für sich allein.

Auch seine Ausbildung als Polizeimeis-
teranwärter bei der Bereitschaftspolizei in
Dachau wollte Tasiadis im Januar nicht un-

terbrechen. Seit Februar ist er als Teil einer
Spitzensportfördergruppe bis in den
Herbst freigestellt. Für diesen Zeitraum
hat sich der Europameister viel vorgenom-
men. Im September steht die WM in Prag
an, und noch hat Tasiadis keine WM-Me-
daille. „Sideris möchte Weltmeister wer-
den“, sagt Canadier-Bundestrainer Sören
Kaufmann. Das sei ein hoch gestecktes
Ziel, zeige aber, dass er weiter hungrig auf
Erfolge sei und sich nicht auf seinen Lor-
beeren ausruhe, sagt Kaufmann. Noch

sind es einige Monate bis zum wichtigsten
Wettkampf des Jahres – dennoch: „Sideris
hat in der Vorbereitung gut reingefunden.
Aktuell ist für ihn alles möglich“, glaubt
Kaufmann.

Vielleicht sogar, in die Fußstapfen des
Franzosen Tony Estanguet zu treten? Der
dreimalige Olympiasieger hat nach sei-
nem Sieg in London seine Karriere been-
det. Doch von solch hohen Zielen will Tasia-
dis noch nichts wissen. Olympia 2016 sei
weit weg, darauf bereite er sich erst im
kommenden Jahr vor, sagt er. Auch war
Estanguet nicht alleine in der Weltspitze
unterwegs, und der Slowake Michael Marti-
kan, Goldmedaillengewinner von Atlanta
und Peking, wird das Feld nicht ohne Ge-
genwehr räumen. Für Tasiadis ist das aber
nebensächlich: „Bei der WM wäre ich mit
einer Medaille zufrieden.“ Dennoch stellt
sich die Frage, ob sich Tasiadis noch stei-
gern kann. „Es wird schwer, noch etwas
draufzupacken. Sideris hat eine optimale
Leistung mit einer unheimlich hohen Kon-
stanz gezeigt“, sagt Kaufmann.

Zum Saisonauftakt Ende März in
Markkleeberg wurde Tasiadis beim Welt-
ranglistenrennen immerhin Vierter. Im
Hinblick auf die dort anstehende WM-Qua-
lifikation war es ihm aber weniger um die
Platzierung gegangen als vielmehr darum,
die abgeänderte Strecke kennenzulernen.
Nach den ersten beiden Qualifikationsläu-
fen in Markkleeberg fällt die Entscheidung
über die drei deutschen WM-Starter bei
zwei weiteren Läufen eine Woche später in
Augsburg. In diesem Frühjahr hat Tasiadis
schon in Prag trainiert, um den WM-Eis-
kanal zu testen – eine wilde und technisch
anspruchsvolle Strecke. „Da zeigt sich, wer
mehr Gefühl im Hinterteil hat“, sagt er und
schmunzelt. Ihn reizt das, denn dank sei-
ner starken Technik kann Tasiadis sich im
Slalom auch bei erhöhter Wucht des Was-
sers behaupten – bei Olympia war er damit
schon erfolgreich .  ANDREAS HENNINGS

Provokante Geste

Kovalainens Rückkehr Harte Reifen

Bei der WM „zeigt sich, wer mehr
Gefühl im Hinterteil hat“

Brief aus dem Parlament
Ecclestone soll Formel-1-Rennen in Bahrain absagen

„Ich darf jetzt nichts auf die leichte Schul-
ter nehmen“: Sideris Tasiadis, 22, ist
längst kein Talent mehr.  FOTO: O. MORIN/AFP
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Das Schweigen der Lärmer

Ungewohnter Erfolgsdruck
Nach seinem Silber in London muss sich der Augsburger Kanute Sideris Tasiadis, 22, in der WM-Saison aufs Neue beweisen

Andreas Holmqvist wurde als
erster Verteidiger seit 1997 zum
DEL-Spieler des Jahres gekürt.
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Und wieder gewinnen die Gäste: Jimmy Sharrow (Nr. 3, in Blau) und die Eisbären Berlin unterliegen den Kölner Haien (Moritz
Müller, Björn Krupp und Torwart Danny aus den Birken) im zweiten Spiel in eigener Halle 1:3.  FOTO: RALF POLLACK/CONTRASTPHOTO
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